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Plötzlich 


(20. Fortſetzung.) — RL NEER, 


Wieder fliegt ſein Blick prüfend zum Ufer. 
ſtrafft ſich ſeine Geſtalt. 

„Ich bitte um die Erlaubnis, Miſter Bruck, mit Nunez 
und Higgins einen Erkundungszug nach dem Ufer zu 
machen. Ich bin faſt ſicher, daß ich auf meinem Fluchtweg 
da drüben vorbeigekommen bin. Irre ich mich nicht, dann 


wird es leicht ſein, von hier aus den Weg zu Bob Deal 


zu finden.“ 

Er hatte langſam und nachdrücklich geſprochen, Georg 
Bruck nimmt ſofort den Vorſchlag auf. 

„Gut, Ortez! Ich werde Sie begleiten.“ 

Der Mexikaner überlegt einen Augenblick. Seine 
Augenbrauen zucken, und um ſeinem Mund liegt ein 
düſteres Lächeln. Plötzlich richtet er ſich auf. Er ſcheint zu 
einem Entſchluß gekommen zu fein. . 

„Nein, Miſter Bruck! Ich möchte Sie herzlichſt bitten, 
dieſen erſten Erkundungsgang mir zu überlaſſen. Higgins 
und Nunez ſind alte Waldläufer. Es iſt vielleicht beſſer, 
e der Leiter der Expedition ſich nicht gleich zuerſt aus⸗ 
etzt.“ 

Georg Bruck runzelt unwillig die Stirn. 

„Zweifeln Sie etwa an meinem Mut, Ortez?“ fragt er 
art. 
Der Mexikaner ſieht ihn voll an. 

„Ich fürchte viel eher, Miſter Bruck, Sie haben zu viel 
davon. Sie werden ihn noch brauchen, glauben Sie mir. 
Laſſen Sie mich vorerſt mit Higgins und Nunez allein an 
Land gehen.“ 

Bruck fühlt, daß hinter dieſem Vorſchlag irgend etwas 

ſteckt. Aber er kann nicht dahinterkommen, was es iſt. 

5 Da aber kommt Kapitän Burns dem Mexikaner zu 
ilfe. 

„Ortez hat Recht, Miſter Bruck. Sie ſollten ſich als 
Leiter der Expedition nicht von vornherein zu ſehr aus⸗ 
ſetzen. Ich glaube ja nicht, daß da drüben etwas beſonderes 
los iſt. Aber den Weg auskundſchaften, das kann Ortez 
dank ſeiner Erfahrung beſſer. Auf jeden Fall können wir 
noch ein weiteres Boot ausſchwingen und uns bereit 
halten, um Ortez zu folgen, falls irgend etwas Unvorher⸗ 
geſehenes geſchehen ſollte.“ 

„Danke, Käpt'n“, ſagt Ortez kurz. 

Bruck zögert noch. 

„Gut,“ meint er endlich, „dann ſoll es ſo ſein.“ 

Der „Albatros“ ſtampft zunächſt noch eine Weile den 
Fluß aufwärts. Dann wird ſorgfältig von Largins ge⸗ 
lotet. Das Schiff verläßt die Mitte des Fluſſes und nähert 
ſich dem linken Ufer. 

„Alle Maſchinen ſtoppen!“ ruft Burns. Das Schnaufen 
und Klingeln der Maſchinen verſtummt. Ein neues 
Kommando. Der Anker raſſelt in den Grund des Fluſſes. 


Der „Albatros“ liegt Kin, eine ſchwimmende kleine Feſtung 
und ein Heim mitten in der Wildnis. 

„Laſſen Sie zwei Boote ausſchwingen, Miſter Largins!“ 
befiehlt Burns ſeinem Erſten. 

„Aye, sir“, antwortet der und eilt zu den Davits, 
während das Trillern ſeiner Bootspfeife die Wache heran⸗ 
ruft. 

Das Schweigen des gewohnten Geräuſches der Ma⸗ 
ſchinen und der Stillſtand des Schiffes hat viele an Bord 
gelockt. 

Auch Kate Bowman kommt nach oben. 

Mit einem ſchnellen Blick überfliegt ſie das Bild, das 
ſich bier an Deck bietet. 

Boote werden ausgeſchwungen. Ortez, Higgins und 
Nunez erſcheinen an Deck. Ste tragen Gewehre in den 
Händen, und an ihren Gürteln baumeln Holfter mit Re⸗ 
volvern und in einer ledernen Scheide je ein ſchweres 
Haumeſſer. 

Auch Georg Bruck hat umgeſchnallt. Drüben iſt 
Kapitän Burns gerade damit beſchäftigt, die Schutzkappe 
von dem Maſchinengewehr zu ziehen und es ſchußbereit zu 
machen. 

Kate Bowmans Augen 
Ausdruck. 

Mit ein paar raſchen Schritten iſt ſie bei Georg Bruck 
und legt ihm die Hand auf den Arm, ihr Atem geht 
ſchneller. 

„Was bedeutet das?“ fragt ſie haſtig, „Sie wollen an 
Land gehen, Miſter Bruck? Oh, bitte, nehmen Sie mich 
mit.“ 

Er wendet ſich um und ſieht ihr ſekundenlang in die 
Augen. Immer iſt Kate Bowman bereit, an ſeiner Seite 
zu ſtehen, wenn es gefährlich zu werden ſcheint. 

Es iſt ein ſchönes und warmes Gefühl, das ihn in 
dieſem Augenblick durchflutet. Und er wehrt ſich nicht da⸗ 
gegen. 

„Ortez geht mit zwei Leuten auf einen Kundſchaftsgang 
nach drüben“, erklärt er freundlich. „Ich bleibe vorläufig.“ 

Befreit atmet das Mädchen auf. 

Georg Bruck lächelt. 

„So ſehr beſorgt um mich, Miß Kate?“ 

Er fragt es leiſe, ſchüchtern. Aber er muß es fragen, 
obwohl es ihm im gleichen Augenblick ſchon wieder leid tut. 
Iſt das nicht Verrat an Evelyne? 

Das Mädchen hat ſich jäh verfärbt, aber es hält ſich 
tapfer in der Gewalt. 

„Natürlich — — um jeden Kameraden ſorgt man ſich 
hier auf dem Schiff. Aber ſonſt dachte ich eigentlich, daß 
man dort herrliche Aufnahmen machen könnnte.“ 

Georg Bruck beißt ſich auf die Lippen. 

Eine wohlverdiente Quittung. 

Rauh wendet er ſich ab. 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, Miß Bowman, dies iſt ein 
ernſtes, gefährliches Unternehmen und keine Luſtfahrt für 
eine neugterige Studentin. Sie werden nicht viel Gelegen⸗ 


bekommen einen beſorgten 


heit haben, Landaufnahmen zu machen. 
tigeres zu tun.“ 

Beſtürzt ſieht ihm Kate Bowman nach. 
denn auf einmal wieder ſo bärbeißig? 

Ortez, Higgins und Nunez ſind inzwiſchen in das Boot 
geklettert. Ein zweites wird bereit gehalten. Sie ſtoßen 
vom Schiff ab und rudern dem geheimnisvollen grünen 
Ufer entgegen und dem Urwald. 

„Vorſichtig ſein, Ortez!“ rief Bruck ihnen nach, „bei 
Gefahr ſofortiger Rückzug.“ 

Der Mexikaner, der am Steuer des Bootes ſitzt, nickt. 
Aber er antwortet nicht. 

Die ganze Reeling iſt jetzt beſetzt. Alle Matroſen und 
Heizer, die irgend abkömmlich ſind, ſehen dem Boot nach. 
Auch Fritz Reck iſt erſchienen. Er hat ſich der weißen 
Stewardweſte entledigt und trägt wie Bruck Ryaidemd 
und Shorts. 

„Wenn's nicht gut ausgeht, dann iſt es auch nicht ſchade 
um die Burſchen!“ 

„Reck!“ Empört und ſtrafend ruft es Georg Bruck aus 
und ſieht den Mann, den er von ſeinen Leuten eigentlich 
am beſten leiden mag, böſe an. 

Aber der Deutſche läßt ſich 
bringen. 

„Ich habe es vielleicht nicht ganz ſo ſcharf gemeint, wie 
es herausgekommen iſt, Miſter Bruck“ ſagt er, „aber glau⸗ 
ben Sie mir, die Burſchen ſind nicht echt. Die haben 
irgendwie ihre Hand im Spiel bei all den Dingen, die hier 
geſchehen find. Der Higgins ſchon lange, da braucht man 
ihm nur in ſein Schurkengeſicht zu blicken. Aber auch dem 
Ortez traue ich nicht über den Weg.“ 

Der junge Farmer widerſpricht, aber ſeine Worte klin⸗ 
gen nicht ſehr überzeugend. 

„Vergeſſen Sie bitte nicht, Reck, daß Ortez der Beglei⸗ 
ter meines Freundes Bob Deal war, und daß er bei ihm 
ſtand in den Stunden der Gefahr. Bob Deal hat einen 
Blick für Männer, der ſucht ſich keine Minderwertigen 
aus.“ 

Der Deutſche zuckt die Achſeln. 

„Auch ein kluger Mann macht mal einen Fehler, Miſter 
Bruck.“ 

Der antwortet nicht. Das Geſpräch mit Reck iſt ihm 
peinlich. Er möchte ſich nicht gerne zugeben, daß der 
Deutſche nicht ganz unrecht hat und daß er nur Gedanken 
und Gefühle ausſprach, die Bruck ſelber ſchon bewegten. 

Bruck iſt wortlos davongegangen. Jetzt ſpäht er wieder 
nach dem Boot hinüber. 

Es iſt jetzt drüben an dem großen grünen Vorhang, 
den der Urwald in den Fluß reckt, angekommen und ver⸗ 
ſchwindet faſt darin. 

Nur mit dem Glas kann man noch erkennen, wie die 
drei Männer das Boot verlaſſen und in dem Dickicht ver⸗ 
ſchwinden. 

Eine atmenloſe Spannung 

i 


Wir haben Wich⸗ 


Warum iſt er 


nicht aus der Ruhe 


liegt auf dem ganzen 

Bruck findet fie unerträglich. Er iſt doch ſchon ſoviel 
herumgekommen und hat, weiß Gott, allerhand Abenteuer⸗ 
liches hinter ſich. Iſt er ſchon weich und ſchwach geworden 
in dem friedlichen Farmerleben der letzten Jahre? 

Wenn bloß die drei Männer wieder zurück wären. 
Warum iſt er nicht ſelber mitgegangen? 

Er ſieht ſich unruhig um, und ſein Blick fällt auf Kate 
Bowman. 

Da ſteht fie ſchon wieder mit ihrem Photoapparat an 
der Reeling und knipſt drüben die Landungsſtelle des 
Bootes. 

Georg Bruck ergreift der Zorn, 
ſein mag. 

Mit ein paar Schritten iſt er bei dem Mädchen. „Haben 
Sie nichts anderes zu tun, als zu knipſen, Miß Bowman. 
Wir befinden uns wahrhaftig in einer viel zu entſcheiden⸗ 
den Stunde für ſolche Spielereien.“ 

Langſam dreht ſie ſich um. Die blonde Haarwelle liegt 
trotzig auf ihrer Stirn. 

Trotzig iſt auch ihre Stimme. „Da Sie mich nicht zu 
Ihrer Expedition rechnen, Miſter Bruck, bleibt es wohl 
mir überlaſſen, zu tun, was ich will.“ 


oder was immer es 


Georg Bruck weiß darauf nichts zu erwidern. Aus 
den Frauen werde ſonſt wer ſchlau. 

Stumm lehnt er ſich an die Reeling und ſucht mit den 
Blicken den Punkt, an dem Ortez drüben mit ſeinen beiden 
Begleitern verſchwunden iſt. Warum ſtehen ſie eigentlich 
alle hier und warten? Es kann Stunden dauern, bis die 
Ausgeſchickten zurückkehren. 

Die Minuten verrinnen und werden zu Viertelſtunden. 
Sie warten. 

Dann zerreiſt ein knatterndes Geräuſch die Luft und 
ſchallt zum „Albatros“ hinüber. 

Burns, der neben Reck ſteht, fährt auf. 

„Schüſſe!“ 

Georg Bruck weiß im Augenblick, daß das Schlimmſte 
eingetroffen iſt. 

„Sie ſind überfallen!“ Sein Blick wird hart. 

Er winkt dem Deutſchen, der ihn erwartungsvoll an⸗ 
ſieht. „Los, Reck!“ 

Sie eilen der Stelle zu, wo unter einer Strickleiter 
das zweite Boot ausgeſchwungen auf dem Waſſer ſchaukelt. 

Die Matroſen des „Albatros“, die zu ſeiner Beſatzung 
beſtimmt find, find ſchon hineingeſprungen. 

„Ich komme mit, Miſter Bruck“, ſagt Burns. 

Der junge Farmer bleibt ſtehen. „Sie ſind hier nötiger, 
Käpt'n. Einer muß hierbleiben, der alles überſieht. Geben 
Sie mir den Erſten mit. Und paſſen Sie mir auf Miß 
Miß Bowman auf.“ 

Burns nickt mit flüchtigem Lächeln. 

Er ruft Largins ein paar Worte zu, worauf dieſer mit 
ſeinem gewohnten „Aye, sir!“ Georg Bruck in das Boot 
nachklettert. . 

Bruck muſtert ſekundenlang die 
Männer ſehen auf ihn. 


Mannſchaft. Die 
Sie brennen vor Ungeduld und 


Spannung. Georg Bruck gewinnt die Ruhe wieder. 


„Abſtoßen!“ ſagt er kalt. 

In dem Augenblick, als das Boot ſich vom „Albatros“ 
löſen will, gleitet eine ſchlanke Geſtalt raſch die Strickleiter 
herunter und ſpringt in das Boot. 8 

„Verdammtes Mädel!“ flucht oben die Stimme des 
Kapitäns. 

Kate Bowman klemmt ſich auf eine Ruderbank zwiſchen 
zwei Männer. 

Georg Bruck iſt zuerſt faſſungslos. Er ſieht auf das 
ſchlanke Mädchen im Tropenhemd und kurzem Rock, als 
ſähe er es ſo zum erſten Male. Und doch iſt nichts Neues 
an ihr, wenn man den gelben, ſchmalen Ledergurt mit dem 
kleinen Futteral für einen Browning nicht rechnet. 

Georg Bruck iſt nun wirklich böſe. Wie kommt das 
leichtſinnige Mädchen dazu, ſich ſo der Gefahr auszuſetzen. 
Schließlich hat er die Verantwortung. 

„Warum bleiben Sie nicht an Bord?“ faucht er ſie an. 
„Wir können hier keine kleinen Mädchen gebrauchen. Und, 
wer zum Teufel, hat Ihnen das Schießeiſen gegeben? 
Un verantwortlich!“ 

Das iſt nicht mehr der höfliche junge Farmer, der jo 
ſpricht, ſondern der rauhe Geſelle eines Bob Deal aus ver⸗ 
gangenen Zeiten. 

Kate Bowman zieht es vor, die erſte Frage zu über- 
hören. Ihr Blick läßt nicht von Georg Bruck. Wenn er 
ihr je gefallen hat, dann gerade in dieſer Stunde. 

„Die Piſtole hat mir der Steward in Georgetown be⸗— 
ſorgt, Miſter Bruck“, geſteht ſie. „Sie wiſſen doch, ich hatte 
auf der Univerſität einen Preis im Wettſchießen — —“ 

„Wir ſind hier nicht auf der Univerſität, ſondern im 
Urwald von Guyana, da drüben kämpfen Männer um ihr 
Leben!“ ſchnauzt Bruck weiter und wirft einen böſen Blick 
zu Fritz Reck hinüber, der verlegen und ſchuldbewußt aus⸗ 
ſieht. „über die Piſtolenſache ſprechen wir noch, Miſter 
Reck.“ 


Immer noch bellt ab und zu ein Schuß auf in dem 
grünen Dickicht da drüben. 

„Schneller, Jungens, ſchneller!“ mahnt Georg Bruck 
die Rudernden. 

Endlich erreichen ſie die Landungsſtelle. Georg Bruck 
ſpringt als erſter auf den weichen, moraſtigen Boden, 
hinter dem ſich drohend das Gewirr der Rieſenbäume, der 


Schlingpflanzen und Sträucher ausbreitet. 
kühl ſchlägt ihnen die Urwaldluft entgegen. 
Georg Bruck deutet auf einige Matroſen. 
„Sie bleiben beim Boot!“ Sein Blick fliegt zu Fritz 
Reck hinüber. 
„Auch Sie bleiben. Und — 2 blitzſchnell dreht er ſich 
zu Kate Bowman, die geſpannt in das Dickicht lugt, „Sie 
bleiben natürlich auch hier, Miß Bowman.“ 
„Miſter Bruck!“ fährt ſie auf. 


Feucht und 


Aber ihm iſt jetzt alles gleich. Und wenn ſie nie wieder 


ein gutes Wort zu ihm ſagt, das kann er nicht verant⸗ 
worten. In den Urwald kommt ſie nicht mit. 

„Sie haben zu gehorchen!“ ſprüht er ſie an, „wenn Sie 
ſich unaufgefordert an Unternehmungen der Expedition be⸗ 
teiligen, dann muß ich als Leiter und Verantwortlicher 
unbedingten Gehrſam verlangen, verſtanden!“ 

Kate Bowman ſieht ihn verblüfft und betrübt an. 

„Reck!“ befiehlt Bruck weiter, „Sie paſſen auf Miß 
Bowman auf, daß ſie ſich keine zehn Schritte vom Boot 
entfernt.“ 

„Jawohl, Miſter Bruck!“ 
ziemlich unſicher. 
Mädchen zu hüten. 


(Fortſetzung folgt.) 


antwortet der Exſteward 
Eine verdammte Aufgabe, ſolch ein 


Der Dichter der Nordmark. 
Zu Guſtav Frenſſens 75. Geburtstag am 19. Ottober. 
Von Profeſſor F. Wippermann. 


In ſeiner „Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und 
Landſchaften“ nennt Joſef Nadler einmal das Dith⸗ 
marſcher Ländchen „dieſen alten Nordſeeheidenwinkel“, 
und in ſeiner treffenden Weiſe zeigt er, wie — nach Hebbels 
Zeit — die drei großen Erzähler dieſes alten Bauernvolkes 
ſich ihren Gott gedacht und geformt haben: „Timm Krögers 
Gott des Jenſeits war bei Bartels ein deutſcher Luther 
chriſtus und bei Frenſſen ein germaniſch⸗heidniſcher Heiland 
geworden.“ Wer denkt nicht an den altſächſiſchen Heliand! 
In der Tat finden wir in den Schöpfungen der Dithmarſcher 
Dichter von Hebbel bis Klaus Groth und bis Blunck eine 
überraſchende — oder auch nicht überraſchende — Fülle alten, 
uralten Volkstums in Natur und Menſchentum erhalten, 
Sitten, Bräuche, religiöſe und geſellſchaftliche Anſchauungen, 
Aberglauben und Träume, Ahnungen und Geſichte. 

Wohl am ſtärkſten in dieſem Urgrunde verwurzelt iſt 
Guſtav Frenſſen, deſſen Vorfahren ſeit Jahrhunderten 
auf Dithmarſcher Scholle anſäſſig waren; und in ſeiner 
„Ehronik von Barlete“, der Geſchichte ſeines Heimat⸗ 
dorfes Barlt, greift er denn auch in die tiefſte, dämmerſchwere 
Vorgeſchichte zurück und zeigt — gemütvoll und ſeheriſch wie 
ein Dichter, nicht ſachlich kühl wie ein Wiſſenſchaftler —, wie 
der niederdeutſche Menſch aus Boden und Blut ſeine Eigen⸗ 
art entwickelte. Germaniſch, nordiſch⸗germaniſch ſind die 
Menſchen bei Frenſſen: ſein Jörn Uhl, der niederdeutſche 
Sinnierer, 
menſchen heranreift; die beiden Brüder (in dem großen Ro⸗ 
man „Die Brüder“ in ihrer niederſächſiſchen Zähigkeit, 
dar eine in ſeinem düſteren Grollen, der andere in ſeinem 
„Glauben an das Licht“, oder — in dem herrlichen Jugend⸗ 
und Volksbuch aus der harten, faſt ſchon vergeſſenen Zeit des 
franzöſiſchen Ruhreinfalls „Lüttje Witt“ — die Tante 
Inge, eine Geſtalt von herber nordiſcher Wucht, wo doch unter 
der harſchen Verſchloſſenheit ein liebebegehrendes, mütter⸗ 
liches Herz ſchlägt; oder der ehrenfeſte, prachtvoll rund und 
reich gezeichnete Paſtor Adam (in dem „Paſtor von 
Poggſee)), einer jener Sachſen, an denen „alles breit war, 
breit der Gang, breit die Axte, breit die Rede, breit die 
Schädel“, und von dem es einmal heißt: „Sein Weltgefühl 
war: Hau'n Düwel doot! Seine Seele ſtand ganz auf Kampf 
und Sieg.“ Aus gleichem Holze, niederſächſiſcher Eiche, iſt 
auch die „Witwe von Huſum“ geſchnitzt. Sie verkörpert 
zweifellos mit am echteſten den niederdeutſchen Humor, der 
auch vor Tod und Teufel nicht erblaßt und in ſtiller über⸗ 
legenheit, faſt unmerklich, den Sieg gewinnt. 

Mit germaniſcher Feſtigkeit, ja, Härte hängen Freuſſens 
Bauern an der Heimaterde, an der Väterſcholle, am altererb⸗ 


der doch ſchließlich zum niederdeutſchen Tat⸗ 


Herbſttag. 
Herr: es iſt Zeit. der Sommer war ſehr groß. 
Leg deinen Schatten auf die Sonnenuhren, 
und auf den Fluren laß die Winde los. 


Befiehl den letzten Früchten voll zu ſein; 
gib ihnen noch zwei Jüdlichere Tage, 
oͤränge ſie zur Vollenoͤung hin und jage 
die letzte Süße in den ſchweren Wein. 


Wer jetzt kein Haus hat, baut ſich keines mehr 
Wer jetzt allein iſt, wird es lange bleiben, 
wird wachen, leſen, lange Briefe ſchreiben 
und wird in den Alleen hin und her 

unruhig wandern, wenn die Blätter treiben. 


RKainer Maria Rilke. 
FFC 


ten Hof. Selbſt der kleine Geeſtbauer wird krank vor Sehn⸗ 
ſucht in der Fremde der großen Stadt. Er heizt ſein Ofchen 
mit Torf aus dem heimiſchen Moor, und er ſitzt vor der 
offenen Ofentür — um den Rauch der Heimat zu riechen! 
Man hat es Frenſſen vielerorten verdacht, daß — in ſeinem 
meiſtgeleſenen Buche, dem „Jörn Uhl“ — der Held den 
Hof aufgibt und in die Stadt zieht. Dabei wird aber über⸗ 
ſehen, wie heiß dieſer Bauernjunge jahrelang um ſein Eigen⸗ 
tum kämpft und arbeitet. Auch hier ſcheint mir Nadler die 
glücklichſte Formel gefunden zu haben, wenn er ſagt, daß es 
im „Jörn Uhl“ um den in wendigen Menſchen gehe, 
„wo der Hof als ein Hohes und Heiliges, Menſchentum und 
Seele aber als das Höchſte und Heiligſte erſcheinen“. 

Neben dem Bauern lebt der altgermaniſche Seefahrer 
ſolche waren ja Frenſſens Dithmarſcher Altvordern oft 
genug in einer Perſon — in „Peter Moors Fahrt 
nach Süd weſt“, dem helltönenden Heldengeſang auf 
deutſche Treue und Tapferkeit und Pflichterfüllung, auf 
deutſche Gemeinſchaft und Kameradſchaft inmitten von 
Wüſtennot und ⸗tod, einem Buche, das wir jedem deutſchen 
Jungen in die Hand drücken ſollten, und De r Unter⸗ 
gang der Anna Hollmann“, wo auch ein anderer echt⸗ 
germaniſcher Weſenszug, das Gefühl des ſchickſalhaften Wal⸗ 
tens überirdiſcher Mächte im Menſchenleben und ⸗ſchickſal, 
ſtark hervortritt. Am erſchütternöſten wohl empfinden 
wir dieſes Eingreifen dunkler Naturkräfte beim Tode der 
Maria Landt (in den „Drei Getreuen“), die von den 
Waſſergeiſtern betört und hinabgezogen wird. Wie eine alt⸗ 
germaniſche Frau erſcheint uns Lüttje Witts Mutter, die 
„Stimmen aus der Dunkelheit“ vernimmt — wir denken an 
das Werk der großen Nordländerin Selma Lagerlöf. Und 
es ſind naturgemäß gerade ſo echte ſchwerblütige Nieder⸗ 
ſachſen, die das Leben, die Pflicht und das Gewiſſen ſo ernſt, 
ſo ſchwer nehmen. Wie ſagt im „Paſtor von Poggſee“ der 
knorrige, krauſe alte Biſchof: „Wir Nordiſchen haben alle 
unſeren Sparren; das kommt von dem ſo dunklen Himmel. 


Tiefe Liebe zu Land und Volk, zu Sprache und Weiſe der 
Heimat ſtrömt auns aus Frenſſens Schriften entgegen. Und 
es iſt im Grunde das Niederſächſiſche, das Nordiſche in ihm, 
das ihn, vor allem in „Hilligenlei“, dazu führt, Chriſtus 
als reinen, wenn auch als den vollkommenſten Menſchen an⸗ 
zuſehen oder — in ſeinem Versepos „Bismarck“ — den 
Eiſernen Kanzler als einen Reineke Fuchs darzuſtellen. In 
ſeinem von edelſtem Vaterlandsgefühl durchtränkten „Brie⸗ 
fen aus Amerika“ hat dieſer gute Niederdeutſche und 
darum — was immer das gleiche iſt — gute Deutſche ſeine 
Bismarck⸗Auffaſſung verteidigt: ur Ich bin von allen deutſchen 
Schriftſtellern derjenige, der Bismarck am höchſten 
geehrt hat. Freilich, ich habe ihm ein gut Stück von Hagen 
gegeben, vielleicht etwas zu viel; aber ich habe ihn zur Nibe⸗ 
lungenhöhe erhoben und ihn zum Freund der Götter 
gemacht.“ 

In einer ſeiner ſchönſten Geſtalten, in dem Titelhelden 
des Buches „Lüttje Witt“ hat Frenſſen uns eine glückliche 
Miſchung nordddeutſchen und rheiniſchen Blutes gezeigt. 


Wohl ſinnbiloͤhaft: Norddeutſche, nordiſche Herbheit und 
Wortkargheit wird gemildert durch den Zuſchuß rheiniſcher 
Freundlichkeit und Aufgeſchloſſenheit! In der ſchönen 


Mannigfaltigkeit und Fülle ſeiner Stämme und Landſchaften 


erſt vollendet ſich das ganze deutſche Weſen, das ganze 
Deutſchland. Dieſer Niederſachſe liebt es mit der alten 
Reichstreue ſeines Stammes, von dem er auf ſeiner Reiſe zu 
den Landsleuten jenſeits des großen Waſſers vor Jahren 
o herzwarm zu rühmen weiß, „daß es wieder das leuchtende 
Herz Europas fein wird“! So durfte er — in feinem Rund⸗ 
‚unfvortrag vom 25. Oktober 1935 — mit Recht von ſich 
ſagen: „Ich hatte immer eine deutſche Seele; 
meine Bücher beweiſen, daß ſie niemals ſchlief. Aber ſie 
brauchte na. vielen und langen Enttäuſchungen durch ſiebzig 
Jahre einen Glauben, ein Vertrauen. Das hat Hitler 
gegeben. Und ſo hat er auch meine Seele gewonnen.“ 


Die „ungariſchen“ Bismarcks. 


Das Geſchlecht derer von Bismarck, der Vorfahren des 
Fürſten Otto von Bismarck, ſtammt bekanntlich aus der 
Altmark, wo es im Burgſtall in der Nähe von Stendal ſein 
Stammgut hatte. Als Stammvater der Familie wird Klaus 
von Bismarck angenommen, welcher im Jahre 1292 Erz⸗ 
biſchhöflich Magdeburgiſcher Amtshauptmann war. Weniger 
bekannt iſt, daß es auch Bismarcks in Ungarn gegeben hat, 
die allerdings bereits während des Siebenjährigen Krieges 
im Ausſterben begriffen waren. über dieſe ungariſche 
Linie berichtet Heinrich Achaz von Bismarck (geb. 7. April 
1786) „weiland Offizier des Königlich Preußiſchen Garde⸗ 
dukorps, der Republik Venezuela, in Kaiſerlich-⸗Königlichen 
franzöſiſchen Dienſten, ſpäter beim Lützowſchen Freikorps“, 
ein Vetter des Vaters des großen Otto und großer Wel⸗ 
tenwanderer, in ſeinen Aufzeichnungen über „die merk⸗ 
würdigſten Begebenheiten und Abenteuer aus ſeinem ſehr 
bewegten Leben“. *) Es ſei hier vorweggenommen, daß die 
Bismarcks ja insſamt zu Abenteuern geneigt, jteifnadig 
und von Gaben überſchäumend waren und ſelbſt der größte 


dieſes Geſchlechts trug ſich in feiner Jugend mit indiſchen 


und ägyptiſchen Plänen. Da nimmt es denn nicht wunder, 
daß einer dieſer Bismarcks auch nach Ungarn verſchlagen 
wurde, wo er jene familiengeſchichtlich intereſſante Ent⸗ 
deckung machte. Es war ein Vorfahr jenes Achaz, der als 
Offizier in einem preußiſchen Küraſſierregiment von den 
Oſterreichern gefangen und ſpäter in ein Gefangenendepot 
transportiert wurde. Auf dieſem Wege zum ungariſchen 
Lager kam er auch an dem Portal eines anſehnlichen 
Schloſſes vorüber, wo er zu ſeinem Erſtaunen das Bis⸗ 
marckſche Wappen, beſtehend aus drei Kleeblättern mit der 
Krone in Stein gehauen entdeckte. 

„Dieſe Entdeckung ließ ihn nicht ruhen und auf ſeine 
Bitte“, ſo erzählt uns nun Achaz in ſeinem ebenſo inter⸗ 
eſſanten wie kulturgeſchichtlich aufſchlußreichen Buch, „erhielt 
jener von Bismarck von dem kommandierenden Offizier des 
Zuges die Erlaubnis, dem Beſitzer des Schloſſes ſeine Auf⸗ 

wartung zu machen. Er begab ſich eiligſt auf das Schloß, 
fand daſelbſt eine ältliche Dame als Beſitzerin vor und 
drückte dieſer ſeine große Verwunderung aus, das Wappen 
ſeiner Familie an dem Portal ihres Schloſſes zu erblicken. 
Aus dem weiteren Verlaufe der Unterredung erfuhr er, daß 
die Familie der Dame mit der ſeinigen gleichen Urſprungs 
war, und daß jene ungariſche Linie den magyariſchen Na⸗ 
men beibehalten, während ſeine Familie mit der Überſied⸗ 
lung auch den Namen geändert hatte, und daß mit ihr, der 
Beſitzerin des Schloſſes, das Ausſterben der ungariſchen 
Linie nahe wäre. Die Dame, hocherfreut, in dem Offizier 
einen Anverwandten gefunden zu haben, ließ dies den 
öſterreichiſchen kommandierenden Offizier wiſſen und ihn 
zugleich um die Erlaubnis bitten, gegen ihre Bürgſchaft, 
ihren Stammesgenoſſen auf einige Zeit bewirten zu dürfen, 
und bewog ihn, es bei der Kaiſerin Maria Thereſia auszu⸗ 
wirken, daß jener während ſeiner Gefangenſchaft auf ihrem 
Schloß verweilen könnte. 5 
Der kommandierende Offizier bewilligte das erſtere und 
zeigte ſich zu dem letzten bereitwillig und von Bismarck 
nahm das Anerbieten ſeiner Wirtin an. 


*) A. v. Bismarck — Begebenheiten und Abentener von ihm 
ſelbſt erzählt — Magdeburg 1856. | 622 


Die Freude dauerte nicht lange. Schon bei der erſten 
Abendtafel kam das Geſpräch auf die Religion, aus dem ſich 
für die Wirtin herausſtellte, daß ihr Gaſt Proteſtant war, 
was für dieſen zur Folge hatte, daß jene, eine bigotte 
Katholikin, für die übrige Zeit des Tages zu feiner großen 
Verwunderung eine auffallende Kälte und Zurückhaltung 
gegen ihn bewies. 


Am anderen Morgen, als ſich der von Bismarck noch 
mit allerlei Mutmaßungen über die augenſcheinliche Ver⸗ 
änderung der Schloßfrau gegen ihn plagte, trat der Beicht⸗ 
vater derſelben, ein Pater, bei ihm ins Zimmer und enthob 
ihn ſofort aller Zweifel. 


Der Pater ſuchte ihn nämlich, natürlich auf Ver⸗ 
anlaſſung der bigotten Schloßherrin, zu verleiten, den Glau⸗ 
ben der Proteſtanten aufzugeben und zur katholiſchen 
Kirche überzutreten und fügte ſeinen Worten die Hoffnung 
für den Bekehrten auf eine glänzende Zukunft bei, welche 
ſein Beichtkind ihm zu bereiten willens ſei. Als er ſich je⸗ 
doch bald durch die Standhaftigkeit und Unbeſtechlichkeit des 
„Ketzers“ von der Fruchtloſigkeit ſeiner Bemühungen über⸗ 
zeugt hatte, trat er ſogleich offen mit dem Wunſche ſeines 
frommen Beichtkindes hervor, der dahin lautete, ihr Gaſt 
möge, im Falle der Weigerung zur katholiſchen Kirche über⸗ 
zutreten, alsbald ihr Schloß verlaſſen und dem Gefangenen- 
transporte folgen, jedoch ohne ſich ihr noch einmal zu 
nähern, und die 500 Dukaten als Unterſtützung annehmen, 
die der Pater bei ſich führte und die dieſer dem erſtaunten 
Gaſte entgegenhielt. 


Als von Bismarck ſah, wie die Sachen hier ſtanden, 
glaubte er nichts Beſſeres tun zu können, als das Anerbie⸗ 
ten ſeiner Wirtin ebenſo freundlich anzunehmen, wie es ihm 
gemacht wurde, wünſchte dem dienſteifrigen Pater Lebewohl, 
ſeiner frommen Muhme die ewige Seligkeit und folgte dem 
Zuge ſeiner Mitgefangenen. Später aus der Gefangenſchaft 
entlaſſen, überbrachte dieſer von Bismarck die Kenntnis von 
der Exiſtenz dieſer „ungariſchen Linie mit in ſeine Familie, 
mit noch einigen anderen mündlichen Überlieferungen, die 
aber durch die Länge der Zeit verlorengegangen ſind.“ 


(| Luſtige Ede N 


Ein Weiberfeind, 
Ein alter Profeſſor, der als eifriger Anhänger 
Schopenhauers galt, doziert in der Natuürgeſchichtsſtunde: 
„Gott hat den Menſchen aus Staub gemacht. 
Adam hat er zuerſt aus Staub gemacht. 
Hätte er Eva zuerſt aus Staub gemacht, 
hätte ſich Adam ſofort ſelbſt aus dem Staube gemacht.“ 


„Iſt es vielleicht dieſer Fiſch, den Sie fangen wollten?“ 
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